
dete griechische Übersetzung des römischen (anon bringen können!®), doch hätten
solche „Rarıtaäten“ möglicherweise den Rahmen des Buches SESPIENET, das, WI1e
1n der Einleitung heißt, ıne Repräsentativ-Auswahl geben 111

Den Herausgebern un! Bearbeitern se1 für diese kostbare Gabe,; die sicher uch
betruchtend wirkt auf die weıtere Gestaltung des Eucharistiegebets, herzlich gedankt.
S1e kann auch :WA aNnTICcSCHL, da{ß schon bald die dringend notwendige Geschichte
der „Prex eucharistica“ geschrieben WITId, hne die ıne endgültige Neuordnung der
Meßteier icht möglich 1st.

Regensburg Msgr. DDr. Klaus Gamber
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NOVA VETERA
GEDANKEN ZAHHR LILURGISCHEN EUERUN:'

Aus einem größeren Manuskript, das kritische Bemerkungen DA
tdo lectionum bringt, entnehmen WIT folgenden einleitenden Schnitt.

DIie Schriftleitung.
Stünden WITr heute ranfang des Christentums, also EIW. 1mMm christ-

ichen Jahrhundert, könnten WIT den „Ordo ohne ernste Schwie-
rigkeiten, etwa miıt kleineren Korrekturen, als e1in hervorragendes grundlegendes
Werk annehmen. Wır en aber heute nicht mehr 1m E sondern Jahr
hundert, und haben bereits ıne 1900jährige, nach und nach gewordene, ehr-
würdige Tradition hinter UunNnsS, mi1t ihren unschätzbaren liturgischen, künstle-
tischen und pastoralen Werten. Sollen WITr daher den „Ordo“ AUS 1seTIeM
heutigen Standort heraus bewerten, mussen WIT uns VOT em iragen: Wıe
1st das Verhältnis des AOrdo*® FÄSEG bisherigen Tradition, W as übernimmt
die L1LECUGC Leseordnung 4AUus derselben und W AaSs äandert S1e der Tradition,
ges  echen die Anderungen Aa4us gewichtigen Gründen oder sind dieselben ıcht
genügen begründet, und ZU. 156 ob icht etiwa durch die vorgesehenen
Anderungen unersätzliche liturgische, künstlerische, W1e auch pastorale EF
verloren gehen sollten, wodurch die Liturgie nicht L1LUT nicht verständlicher
gemacht würde, sondern 1m Gegenteil 1Nne bedeutende Verarmung erleiden
müßte; damit würden WIT uns nämlich keineswegs das Lob, sondern 1M G egen-
teil die Verurteilung der künftigen Generationen verdienen.

Wollten WITFr heute iın einem leeren aum 1Ne Sanz T1EeEUE Stadt erbauen,
hätten 167 Zirkel und Lineal des Projektanten ine durchaus freie and Es
waäre aber gänzlich verfehlt, wollten WITr eine alte Stadt heute umbauen,daß WIT des Zirkels und Lineals willen die Z ehrwürdige Ssta: e1InN-
fach demolierten, mıit all ihren Kunstschätzen und historischen Werten, und
mit all den pietätvollen Erinnerungen der und der anzch Nation, die
sich die altehrwürdigen Mauern knüpfen

Wollten WIT der Stele, eine altehrwürdige Benediktinerabtei
steht 6S steht 1er VOT meinen geistigen ugen die M1r geographisch und
eelisch nahestehende Benediktiner-Erzabtei 1n Pannonhalma 1n Ungarn, mıiıt

SC1. lectionum). Die Schri  eitung,
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ihrer tausendjährigen Tradition heute aus dem Nichts 1ne€e CUu«c ©1 C1I-

bauen, würden WITr diese Sanz bestimmt anders autfbauen, untier erück-
ichtigung der heutigen Zwweckmäßigkeiten und der heutigen Bauart; und WITr
würden ohl dem Gebäudekomplex SascCIl, CS se1 schön. ollte aber
jemand diese altehrwürdige e1 heute umbauen, daß intfach es
niederrisse, W as AaUus der Romanik, OL 4US dem Barock USW. StAMMLT, ohne
die Kunstschätze und historischen erte schonen, das würden WI1T sicherlich
Sallz entschieden 7urückweisen. Auch die ehrwürdigen alten Bauten brauchen
1n mannigfacher Richtung eine Modernisierung: elektris  es Licht, W asser-
leitung, Zentralheizung, elephon uUSW., doch 1sSt el darauft achten, dafß
die ubstanz gewahrt bleibt Wiıe die Erfahrung Ze18t: können auliche Ele-
mMmente 4A4Us verschiedenen Zeıiten Romanıik, Gotik, Renaissance, Barock USW.

AH6 sechr schöne harmonische Einheit bilden, können 1n den Gebäude-
komplex auch SAa11z moderne Partien harmonisch eingegliedert werden.

Dies es diene uNXns als Gleichnis bei der Behandlung NSCICS Themas.
Wiıie jedes andere Unternehmen, hat auch die Liturgiereitorm nebst ihren

großen positıven Möglichkeiten auch ihre großen negatıven Möglichkeiten,
ihre efahren,; VO  n denen auch der C „AOrdo nıicht frei se1n scheint.

DIie Reformatoren fallen sehr leicht 1n die Versuchung, der Reform
willen selbst reformieren, also Part DOUFT l’art, gleichsam LLUXI weil s1e. des
en einfach überdrüssig geworden sind. Dies ware keineswegs ein gesundes
Ot1V, da 1er die große Gefahr besteht, der bloßen Reform willen auch
positive erte der Vergangenheit unterschätzen und fallen lassen, frei-
lich, A großen Schaden der aC| selbst uch wird 1er e1in weıtes Feld für
eın subjektive Erwägungen und Pläne geöffnet. Darum retormieren WITr 1L1UI

dort, dies objektive Gesichtspunkte wirklich ertordern!
Es äng damit eCNns die Gefahr ZUSaAMMCH, die Reform auf Grund re1in

theoretischer Erwägungen durchzutführen „CGrau 1st jede } Hheorier, und mehr
als die Theorie ist jeweils das Leben, das sich nicht eintach 1ın Dr10r mit der

VO  5 Zirkel und Lineal festgesetzten Kategorien hineinzwıingen äßt DiIie
Liturgie i1st aber Leben, un! ZW AAarl das Leben des mystischen Leibes Christi
eın theoretische Lösungen Lösungen mi1t Zirkel und Lineal en auch
1 7zivilen Leben manchmal schon groißses Unheil gestiftet. Vor solchen unheil-
vollen Folgen ollten WIT unSs 1m liturgischen Leben der Kirche sorgfältigst hüten

uch 1n den Grammatiken der einzelnen Sprachen ist iıcht möglich, es
auf intfache mathematische oder auch ogische Formeln zurückzuführen, w1e-
V1e. weniger och 1n der Liturgie! Neben den regelmäßigen Formen gibt 1er
viele Ausnahmen und Unregelmäßigkeiten und eben diese Vielfalt der Formen
verleiht den einzelnen Sprachen ihre besondere Anmut und Schönheit.

1ne weitere Gefahr ist das übermäßige Archaisieren, W 3as bereits der
heilige ater aps Pius X IT 1n seiner Enzyklika „Mediator Dei“” mit achdruck
verworten hat ollen WI1T den Geist der Liturgie, und den (e1ist des Christen-
LuUums überhaupt besser verstehen, mussen WI1T naturgemälß näher die Quellen
zurückgreifen. Das bedeutet aber HICHt, da{fß WITFr jede weiıtere organische un
gesunde Entwicklung ablehnen müßlßten. Es 1st Ja nicht möglich, EtWAa!| 1LLUTI darum

verwerfen, weil das oder jenes 1m } 111 oder 1m 48 Jahrhundert noch
icht da WAar. Auch dürten WITF nicht gleich es ablehnen, W aS vielleicht
icht aUus Rom, sondern 4UuSs Gallien sStamm(t. Denn wollten WI1Tr U11ls diesen
Grundsatz halten, müßten WI1Tr PCI absurdum 1n die Katakomben 7zurück-
kehren und eintfach es öne, Gute, Thabene und Wertvolle verwerfen,
W3as seitdem durch eine organische Entwicklung entstanden 1St.
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Bei der Reform der Liturgie, und namentlich auch bei der Gestaltung des
Kirchenjahres, ware die ZUWUFTF e1t VoOoNn aDS GIEZOT des Großen gegebene Situa-
tion SA Ausgangspunkt nehmen, 1n welcher ohl die klassische Form der
römischen Liturgie erblickt werden dürtte Natürlich darf na  w} icht ohne
weılteres auch die weıtere legitime Entwicklung 1n den Zeıten ach ( :1eZOT dem
Großen intach ausschalten.

Neben eiInNner richtigen, dem Ge1lst der Liturgie entsprechenden Entwicklung
können WIT 1m Laute der Geschichte allerdings auch 1ne dem (se1iste der Litur-
gje widersprechende Fehlentwicklung, also 1ıne ZeEWI1SSE Degeneration, beob-
achten. Es ist 11UI selbstverständlich, dafiß WIT bestrebt sSe1in mussen, die rgeb-
nisSse einer solchen Fehlentwicklung 1m Rahmen der Liturgiereform ZU-
MEIZECN; Ja, dürfte dies eine der Hauptaufgaben der Liturgiereform über-
haupt se1N. Dinge B., andere nicht NCNNCN, die 1
Laufe der e1ıt vollzogene Auss  altung der Gläubigen VOoONn der aktiven Teil-
nahme der Liturgie, die Verwandlung derselben 1n 1ne ausschließliche
Priesterliturgie, die Überhandnahme der Prıvatmessen, die Zurückdrängungdes eigentlichen Kirchenjahres durch die übermäßig vermehrten Heiligenfeste,
USW. 7 diesen Elementen ürften WITFr WOoO auch das A Letzte Evangelium“
zählen, das eigentlich eine Abweichung VO  5 der klassischen Linie der Mef1iß-
liturgie W AarT. Doch hüten WI1T uns davor, AUus subjektiven Gründen
voreilig ZUT Fehlentwicklung stempeln!

Wieder ine weitere Gefahr ist die übermäßige Modernisierung. Es 1st
eine sechr richtige Erkenntnis, da sich auch die Kirche den örtlichen und Ze1lt-
ichen Umständen ANZUDASSCH Hät, damit S1€e en 11 e1INeT verständlichen
Sprache und auf ıne verständliche Weise das unveränderliche Evangeliumverkünden annn Doch wWw1e a  es, hat auch das ‚aggiornamento“ seine yrenzen.
DIie irche darf nicht VOT em einfach zurückweichen und kapitulieren, S1e
darf sich icht intach ZUT Sklavin der Welt und der Zeitverhältnisse erab-
niedrigen. Sie mu sich dessen bewußt SE1IN, daß ihre Sendung lSt, 1n der
Welt, und auch 1m Gegensatz ZUTI Welt und den Zeitverhältnissen, ihre
eigenen und VO  - der Welt und VO:  a den Zeitverhältnissen unabhängigen erte

repräsentileren, welche s1e auch den illen der Welt ZUTI Geltungbringen muß, und ‚WäAarl eben adurch dem eil der Welt dienen. Er-
innern WI1T uUu1LLS den UssSpPIUN des Paulus: „Wollte ich noch Menschen
gefallen, waäare ich Christi Diener nicht“ (Gal K 10)

Man mu{ nicht es darum schon wegwerfen, daß nicht NCU, icht
modern 1St. Eben LiseTe eıit beginnt e1nNn erhöhtes Verständnis für den Denk-
malschutz zu haben Auch 1ın einer modern eingerichteten Wohnung schätzen
WI1TF das ine oder andere VO  5 den Vätern vererbte antike Möbelstück ho!  S-
Unsere Liturgie soll sicherlich kein Museum SCE1iN. ber auch 1n der retormier-
ten Liturgie können manche aus der Vergangenheit vererbte ehrwürdigeFormen und Einrichtungen, die uns miıt Nsercn christlichen Vortfahren VeEI-
binden, sehr wohltuend wirken, namentlich WECeLLN uns elingt, die alten
Formen mit einemJ lebendigen christlichen (Gzeist ertullien

Wollten WIT uns 1n em dem Geschmack der Welt und des Zeıitgeistes
J würde dies DPCI absurdum bedeuten, dafß WI1Tr icht 1LUI auft
die Z Liturgie, sondern auch auft die Kirche und das Christentum selbst
verzichten müßten, denn es das entspricht dem Geschmack der Welt nicht,namentlich nicht dem Geschmack der Welt 1n HSGCICHE heutigen materialisti-
schen Zeitalter.
Bratislava/Gs iJr OSEe voboda
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